
Manchmal  dieser  Hang  zu
Legenden – Streiflichter zur
Hagener  Stadtgeschichte  im
Osthaus-Museum
geschrieben von Bernd Berke | 30. Oktober 2021

Popstars aus Hagen: die Gruppe „Grobschnitt“ im
Jahr 1978. (© Fotografie: Ennow Strelow)

Wie  bitte?  Die  Stadt  Hagen  ist  erst  jetzt  275  Jahre  alt
geworden? Stimmt. Ganz hochoffiziell: Am 3. September 1746

https://www.revierpassagen.de/115116/manchmal-dieser-hang-zu-legenden-streiflichter-zur-hagener-stadtgeschichte-im-osthaus-museum/20211030_1357
https://www.revierpassagen.de/115116/manchmal-dieser-hang-zu-legenden-streiflichter-zur-hagener-stadtgeschichte-im-osthaus-museum/20211030_1357
https://www.revierpassagen.de/115116/manchmal-dieser-hang-zu-legenden-streiflichter-zur-hagener-stadtgeschichte-im-osthaus-museum/20211030_1357
https://www.revierpassagen.de/115116/manchmal-dieser-hang-zu-legenden-streiflichter-zur-hagener-stadtgeschichte-im-osthaus-museum/20211030_1357
https://www.revierpassagen.de/115116/manchmal-dieser-hang-zu-legenden-streiflichter-zur-hagener-stadtgeschichte-im-osthaus-museum/20211030_1357/4-_grobschnitt_1978_c_fotografie_ennow_strelow_w1


erhielt der westfälische Ort durch einen Verwaltungsakt im
Namen des Preußenkönigs Friedrich II. die Stadtrechte. Zum
Vergleich: Hagens Nachbarstadt Dortmund hat bereits 1982 das
1100-jährige Bestehen gefeiert.

Das Fehlen einer mittelalterlichen Geschichte hat die Hagener
oftmals  gewurmt.  Darum  haben  sie  manchmal  eigene  Legenden
gestrickt. Auch davon zeugt nun die Jubiläumsausstellung im
Osthaus-Museum; ein Gemeinschaftswerk mit dem Stadtmuseum, das
künftig einen umgerüsteten Altbau gleich neben dem Osthaus-
Museum und dem Emil-Schumacher-Museum beziehen wird – zusammen
ergibt  das  ein  kulturelles  Quartier  von  überregionaler
Bedeutung.

Doch  zurück  zur  historischen  Perspektive.  Die  im  Osthaus-
Museum  gezeigten  Bestände  stammen  hauptsächlich  aus  dem
Stadtmuseum. Es beginnt mit einer Ahnengalerie, prall gefüllt
mit Porträts prägender Persönlichkeiten der Stadtgeschichte –
allen voran der frühindustrielle Unternehmer Friedrich Wilhelm
Harkort  (*1793  nah  beim  späteren  Hagener  Ortsteil  Haspe),
einer  der  Vorväter  des  Ruhrgebiets.  Auf  kulturellem  Felde
ebenso  bedeutsam:  der  Kunstmäzen  und  Sammler  Karl  Ernst
Osthaus (*1874 in Hagen). 1902 begründete er hier das Museum
Folkwang, weltweit das erste Museum für zeitgenössische Kunst.

Ergänzt  wird  die  Fülle  der  Honoratioren  durch  Fotografien
„ganz normaler“ Hagener Bürger von heute. Der Blick richtet
sich  also  nicht  nur  rückwärts.  Überhaupt  vergisst  das
Ausstellungsteam die Gegenwart nicht. Die Übersicht reicht bis
hin zu Bildern und Berichten vom Hagener Hochwasser Mitte
Juli.



Aus dem Fundus des Stadtmuseums ins Osthaus-Museum: die
Schreibmaschine  des  Hagener  Dichters  Ernst  Meister
(1911-1979). (Foto: Bernd Berke)

Ein großer Ausstellungssaal, scherzhaft „Hagener Wohnzimmer“
genannt, versammelt Stücke aus der Stadthistorie, darunter die
Schreibmaschine, auf der der Hagener Dichter Ernst Meister
einen Großteil seines weithin hochgeschätzten Werks verfasst
hat. Als Pendant aus der bildenden Kunst findet sich eine von
Farbspritzern  übersäte  Original-Staffelei  des  gleichfalls
ruhmreichen Hagener Malers Emil Schumacher. Zu Ernst Meister
gibt es weitere Exponate. Der Lyriker war auch ein begabter
Künstler.  Zu  sehen  sind  rund  60  seiner  Bilder,  die  das
Osthaus-Museum jüngst als Schenkung erhalten hat. Außerdem hat
sich der Hagener Maler Horst Becking mit 13 Gedichten Ernst
Meisters auseinandergesetzt. Hier greift eins ins andere.
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Original-Staffelei
des Hagener Malers
Emil  Schumacher
(1912-1999).
(Foto:  Bernd
Berke)

Im  „Wohnzimmer“  wecken  auch  Objekte  wie  z.  B.  ein  alter
Kinderwagen,  ein  Stadtplan  von  1930,  Relikte  aus  Hagener
Firmengeschichten  (Varta,  Brandt,  Villosa,  Sinn)  oder  eine
Ansammlung örtlicher Kulturplakate die Aufmerksamkeit. Sollte
bei  dieser  Auswahl  etwa  auch  ein  Zufallsprinzip  gewaltet
haben?

Gar  erschröcklich  wirkt  jene  bizarr  erstarrte,  vollkommen
verkohlte „Schwarze Hand“ aus der Mitte des 16. Jahrhunderts,
die  erstmals  das  Schloss  im  1975  zu  Hagen  eingemeindeten
Hohenlimburg verlassen hat. Eine Legende besagt, dass die Hand
einem Knaben gehörte, der sie gewaltsam gegen seine Mutter
erhoben  hatte.  Sie  sei  daraufhin  scharfrichterlich
abgeschlagen  und  zur  ewigen  Mahnung  verwahrt  worden.
Tatsächlich handelt es sich um das durch Blitzschlag versengte
Beweisstück in einem Mordfall.

Hagener haben eben einen Hang zu Legenden, vor allem, wenn
sich damit heimische Traditionslinien verlängern lassen. So
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hat  man  sich  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  ein  neues
Stadtwappen erkoren – mit stilisiertem Eichenlaub statt der
damals  verpönten  französischen  Lilie.  1897  verfügte  Kaiser
Wilhelm II. den Wechsel. Die Hagener glaubten Belege für die
örtliche  Verwendung  des  Eichenblatts  im  14.  Jahrhundert
gefunden zu haben, aber das war ein Trugschluss. Das Dokument
bezog sich auf eine andere Gemeinde namens Hagen. Und noch so
eine  Inszenierung,  nicht  irrtümlich,  sondern  vollends
willkürlich:  Ein  Hagener  Maler,  der  den  NS-Machthabern  zu
Diensten  war,  produzierte  reihenweise  romantisierende
Stadtansichten, die es in Wahrheit so nie gegeben hat.

In solche Ausstellungen werden gern die Bürger einbezogen, so
auch  diesmal.  Nach  entsprechenden  Aufrufen  reichten  sie
etliche Objekte mit Hagener „Stallgeruch“ ein – von lokal
gestalteten Schneekugeln bis zum Brettspiel mit Ortsbezug. Da
schlägt das lokalptriotische Herz höher.

Humorig-historische  Postkarte:
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„In  Hagen  angekommen“.  (©
Stadtarchiv  Hagen)

Da war doch noch was mit Hagen? Richtig, wir erinnern uns an
die oft und gern zitierte Schlagzeile „Komm nach Hagen, werde
Popstar“, die am 3. Januar 1982 im „Spiegel“ erschienen ist.
Die Überschrift entstand im Zuge der Neuen Deutschen Welle,
die in Hagen sozusagen ihren Scheitelpunkt hatte. Nicht nur
wurden Nena und die Sängerin Inga Humpe hier geboren, in Hagen
gründeten  sich  auch  einflussreiche  Bands  wie  „Extrabreit“
(1978) und zuvor „Grobschnitt“ (1971). Letztere besteht – in
wechselnden Formationen – nunmehr seit 50 Jahren. Deshalb ist
ihrer  Story  im  Untergeschoss  eine  üppige  Extra-Abteilung
gewidmet. Mit Dokumenten, Fotos und Objekten (darunter ein
kompletter Bühnenaufbau) geht es so sehr ins Detail, dass wohl
selbst Spezialisten noch Neues erfahren.

Etwas für eingefleischte Hagener sind auch die Schwarzweiß-
Fotografien von Ennow Strelow, der in den 70er und 80er Jahren
einige kernige Typen der Hagener Szene porträtiert hat. Ältere
Bewohner kennen vielleicht noch den einen oder die andere,
Auswärtige  werden  zumindest  die  fotografische  Qualität  zu
schätzen  wissen.  Doch  je  mehr  biographische  Verbindungen
jemand zu Hagen hat, umso mehr Genuss verspricht diese Schau.

„Hagen – Die Stadt. Geschichte – Kultur – Musik“. Noch bis zum
21.  November  2021.  Hagen,  Osthaus-Museum,  Museumsplatz.
www.osthausmuseum.de

_____________________________

Der Text ist zuerst im „Westfalenspiegel“ erschienen:

www.westfalenspiegel.de

_____________________________

Weiterer Beitrag zur Ausstellung, mit einem Schwerpunkt auf
Rockmusik:

http://www.osthausmuseum.de
http://www.westfalenspiegel.de


Nena,  Grobschnitt,  Extrabeit  –  Ausstellung  zum  275.
Stadtjubiläum  erinnert  an  Hagens  Rock-Vergangenheit

Hagener  Friedhof
Wehringhausen:  Hinfälliger
Bewahrer  großer  Namen  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Rudi Bernhardt | 30. Oktober 2021
Erst mal wählen gehen. Gesagt, getan, zwei Kreuze und dann
wieder in den Sonntagmorgen. Ein wenig zu würdig erschienen
mir die Mitglieder des Wahlvorstandes. Schau da, die Sonne
bestrahlt  auf  einmal  die  Szene.  Gleich  nebenan  liegt  ein
Friedhof, den mir Andrea schon lange mal zeigen wollte. Vom
Bergischen Ring in Hagen aus habe ich ihn schon oft gesehen.

Zugänglich ist er aber nur von der Grünstraße, wo auch das
Wahllokal lag, in das wir zum Kreuzemachen spaziert waren.
Diesmal und auch weil die Sonne uns wärmte, gingen wir hinein.
Es war nicht etwa ein nekrophiler Anfall meinerseits, ich
wollte  nur  ein  wirklich  wesentliches  Stück  Hagener
Stadtgeschichte aus der Nähe sehen, und das ist der ehrwürdige
und an so vielen Stellen leider auch hinfällige Friedhof in
Wehringhausen ganz sicher.
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Die  Grabplatte  von  Lieselotte
Funcke.

Als Liselotte Funcke 2012 starb, da war ich wieder auf den
Wehringhausener Friedhof aufmerksam geworden, weil ich las,
dass die große und bewundernswert aufrechte alte Dame der FDP
dort zu Grabe getragen wurde. Und nicht sehr weit entfernt vom
Eingang, vorbei an einigen Grabstätten, die zwischen ungemein
gepflegt  und  da  und  dort  auch  pflegebedürftig  schwanken,
zwingt mich zunächst der Namenszug Osthaus zur Aufmerksamkeit.

Dann die bescheidene, aber edle Grabplatte der verstorbenen
Ehrenbürgerin Liselotte Funcke, der Name Harkort taucht auf,
dann Elbers, Post. Der nicht so furchtbar große, mit seiner
innenstadtnahen  Lage  auch  nicht  so  völlig  idyllisch-ruhige
Friedhof  ist  ein  veritables  Stück  Industriegeschichte  der
Stadt Hagen und des Ruhrgebietes. Und viele Grabstätten – auch
wenn manche von ihnen inzwischen altersgrau oder bemoost sind
– sind auch kulturgeschichtliche Zeugen einer Zeit, in der
Hagen-Wehringhausen  eine  der  bürgerlichen  und  besonders
wohlhabenden Gegenden der Stadt war.
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Kommerzienräte, Sanitätsräte, Doktores ing., phil. oder jur.,
Generationen übergreifende Gruften, große Familiengrabstätten,
Einzelgräber.  Auch  Grabstätten,  die  aufgelassen  wurden,
Grabsteine,  die  noch  erinnern,  aber  kein  Grab  mehr
kennzeichnen, Stelen moderner Herkunft. Gräber, deren Zustand
den  Eindruck  macht,  als  seien  inzwischen  auch  die
Hinterbliebenen nicht mehr am Leben. Der kleine Friedhof wirkt
wie  ein  historischer  Querschnitt  durch  die  Hagener
Stadtgeschichte und wie deren Spiegel. Denn auch die Stadt
blüht  hier,  bröselt  da  und  wird  dort  umgepflügt,  in  der
Hoffnung,  dass  sich  irgendwann  in  naher  Zukunft  die
entstandene  Brache  mit  neuem  Leben  bevölkert.

Und einige Stellen des schönen alten Geländes zeugen davon,
dass private Initiative Geld aufbrachte, um alte Zeitzeugen
jungen Nachkommen zu erhalten. So wie beim Mahnmal an Hagener
Soldaten, die 1870 gegen Frankreich zu Felde zogen. Da muss
meiner  Einschätzung  nach  noch  viel  mehr  in  den  kommenden
Jahren kommen, denn dem Kulturschatz zwischen Bergischem Ring,
Lange- und Grünstraße sollte mehr Pflege angedeihen, als es
die finanziell sieche Kommune Hagen leisten kann. Viele der
Frauen  und  Männer,  die  dort  zu  Grabe  getragen  wurden,
entstammen einer großen Tradition Wohlhabender, die es noch
verstanden,  Gemeinsinn  und  Geschäftssinn  erfolgreich  zu
verbinden. Sie zu ehren, könnten Wohlhabende von heute zur
Verpflichtung führen, sich dort dem Gemeinsinn zu widmen.

Stumme Gesten, die
zeigen,  dass  hier
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Erinnerung gepflegt
wird.

Das Revier und der Stahl – am
Anfang  stand  die  Industrie-
Spionage
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 30. Oktober 2021
Der Weltkonzern Thyssen-Krupp will sich in Europa von seinem
Stahlgeschäft trennen – diese Nachricht erschreckte in den
letzten Tagen nicht nur die übel betroffenen Arbeiter und
Angestellten des Konzerns. Dabei gehört das Stahlkochen doch
zur Kernkompetenz der Ruhrgebiets-Industrie. Oder etwa doch
nicht?

Der  Behlinger
Hammer  im  Tal
der  Ennepe
gehörte  den
Harkorts.

Ein  unvollständiger  historischer  Rückblick  auf  die
Reviergeschichte  zeigt  Überraschungen:  Die  Familie  Harkort
betrieb im 18. Jahrhundert neben ihrem Werk in Haspe bereits
im oberen Tal der Ennepe ein Erzbergwerk und dazu in der Nähe
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ein Wasser betriebenes Hammerwerk, auf dem Gebiet der heutigen
Stadt Ennepetal gelegen. In dem Hammerwerk wurde verhüttetes
Eisen aus der Region und aus dem Siegerland geschmiedet, denn
die  Stahlherstellung  beherrschte  man  noch  nicht.  Erste
Versuche in einer Wittener Fabrik und an anderen Orten an der
Ruhr scheiterten, weil man mit Holzkohlefeuerung die für den
Stahlguss erforderlichen Temperaturen nicht erreichen konnte.

Erst Friedrich Harkort, der heute als Pionier anerkannt ist,
lernte  durch  Industriespionage  in  England  das
Puddelstahlverfahren kennen. Er brachte, gegen den Widerstand
der anderen Fabrikanten, nicht nur das Verfahren mit nach
Deutschland, sondern auch die passenden Fachleute. In Wetter
an der Ruhr baute er seine „Mechanischen Werkstätten“, die
Keimzelle  des  späteren  Mannesmann-Demag-Konzerns.  Hier
arbeitete er mit dem englischen Meister Thomas und zahlreichen
in England abgeworbenen Arbeitern zusammen, die zwar schon
morgens  kräftig  Schnaps  und  Bier  tranken,  aber  in  ihrem
fachlichen Können unschlagbar waren.

1811  gründete  Friedrich  Krupp  das  erst  Gussstahlwerk  in
Deutschland, doch das Stahlkochen in großem Stil gelang aber
erst später, als man aus der Steinkohle industriell den Koks
herstellen  und  damit  den  Brennstoff  für  deutlich  höhere
Temperaturen bereitstellen konnte.

Am Anfang der Industrieentwicklung im Ruhrgebiet aber stand,
wie heute ähnlich in China, die Industriespionage.


